
Was bleibt, ist schmerzliches
Verlangen:  „Die  Leiden  der
Jungen (Werther)“ im Theater
Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 26. September 2018

Leider nicht die Schlußszene: Lotte und
Werther  (Emilia  Reichenbach  und
Christian  Bayer)  in  Liebe  vereint.
(Foto: Katrin Ribbe/Theater Oberhausen)

Der junge Mann klagt. Schmerzlich ist die Liebe zu der Einen,
die vom ihm Besitz ergriffen hat, sie reißt klaffende Lücken
zwischen Herz und Hirn und Unterleib. Er tänzelt durch den
Bühnenraum,  erklimmt  sehnend  rotierende  Podeste,  entblößt
sich,  hat  diesen  schwärmerischen  Blick,  flirtet  mit  dem
Publikum, spricht die Eine, die er im Parkett wähnt, sehr
vertraulich  an  –  doch  keine  seiner  verzweifelten  Übungen
zeitigt  irgendeinen  Erfolg.  Da  ist  sein  letzter,  oft
wiederholter Satz fast zwingend: „Leute, ich will sterben“.
Oder hat er Lotte gesagt? Angeblich nämlich ist dieser junge
Mann, den Christian Bayer im Theater Oberhausen gibt, Goethes
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Werther nachempfunden. Doch da kann man seine Zweifel haben.

Fokussierte Kernkonflikte

„Nach Johann Wolfgang von Goethe“, so das Programmblatt, sei
dieses Stück entstanden. „Die Leiden der Jungen (Werther)“
heißt  es,  zur  Bühnenreife  gebracht  hat  es  Leonie  Böhm,
Jahrgang 1982, die auch Regie führt. Von ihr ist zu lesen,
dass  sie  zu  klassischen  Stoffen  greift,  „um  deren
Kernkonflikte zu fokussieren“. Das ist kein geringer Anspruch.

Werther, kleiner hastiger Exkurs, der Titelheld in Goethes
Briefroman, liebte Lotte, die indes mit Albert verlobt und
somit unerreichbar war. Doch kamen sich die beiden schon recht
nahe,  erlebten  schmerzlich  intensiv  den  Gleichklang  ihrer
Empfindungen. Schwärmerische junge Leute waren sie beide, und
ihr Idol, der Dichter Klopstock, dessen Namen sie auf dem
Höhepunkt  seelischer  Nähe  gleich  einer  Beschwörungsformel
feierlich und fest sprachen.

Bühnenmusiker  Johannes  Rieder  als
nagellackierte  Damenhand  (links)
schleppt  Werther  (Christian  Bayer).
 (Foto:  Katrin  Ribbe/Theater

Oberhausen)

Sehr guter Popsong
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Idole gibt es nach wie vor, Fixpunkte gemeinsamen Sehnens;
doch müssen es, meint die Regisseurin, wohl nicht unbedingt
Dichter sein. Die emotionssteigernde Wirkung kann auch „ein
sehr guter Popsong“ entfalten, oder derer zwei bis drei.

Damit  kommt  die  dritte  Person  in  dieser  Oberhausener
Geschichte ins Spiel, der Musiker Johannes Rieder. Eigentlich
ist er sogar der Erste auf der Bühne, steht dort schon mit
seiner handlichen Elektroorgel und spielt gefällige Weisen,
während noch das Publikum den Sitzen zustrebt. Er ist, wenn
man so will, Tröster, Versteher und manchmal auch so etwas wie
der „Sidekick“, wie in einer Talkshow. Vor allem aber spielt
und singt er in den richtigen Momenten die aufwühlenden Songs,
beziehungsweise deutet er sie mit seinem sparsamen Equipment
nur an, was für die Emotionalisierung durchaus ausreichend
ist.

Stark getanzt

Er ist es auch, der sozusagen Lotte ins Spiel bringt, mit der
er  einen  atemberaubend  schnellen,  athletischen  und
gleichzeitig doch ausdrucksstarken Disco-Tanz auf die Bühne
bringt (mit Musik aus dem Off). Er führt sie, so könnte man
mit  Blick  auf  Goethes  Vorlage  vielleicht  sagen,  in  die
Gesellschaft ein, und so steht sie im dritten Teil dieser
streng  chronologisch  strukturierten
Anderthalbstundenproduktion bald schon recht alleine da und
schmachtet ihren Werther an. Die Bilder gleichen sich, alles
würde sie geben, erhält aber kein Feedback. Lotte, gespielt
von Emilia Reichenbach, schickt Luftküsse ins Publikum, wo der
Geliebte vermeintlich sitzt, klagt und jammert, wie gehabt,
streckt  ihren  schönen  Hintern  lockend  vor,  entblößt  sich
zunächst teilweise, dann ganz, fordert voll konkurrenzhafter
Wut eine imaginierte Frau im Zuschauerraum auf, wegzugehen
(„Warum sitzt die da?“), und so fort, und so fort. Es zieht
sich etwas.



Von  links:  Musiker  Johannes  Rieder,
Christian  Bayer  (unscharf)  und  Emilia
Reichenbach.  (Foto:  Katrin  Ribbe/Theater
Oberhausen)

Ein Bier

Die zärtlichen Umarmungen von Werther und Lotte in einigen
späten Bildern, die es dann endlich doch noch gibt, wirken
wenig  glücklich  und  könnten  möglicherweise  auch  als
Sehnsuchts-phantasie  verstanden  werden.  Schließlich  ist  nur
noch der Musikus präsent, der, warum auch immer, mit nerviger
Piepsstimme etwas über Liebe, Nähe, Berührungen erzählt. Dann
geht er mit einem Zuschauer aus der zweiten Reihe ein Bier
trinken, und das Stück ist aus.

Tragische Dimensionen fehlen

Was  bleibt?  „Sie  konnten  beisammen  nicht  kommen“  wie  die
beiden Königskinder im Volkslied, traurig, traurig. Doch wäre
neben  der  schieren  Emotion  etwas  mehr  Klärung  des
Sachverhaltes willkommen gewesen. So blieb die Bezugnahme auf
Werther  recht  beliebig,  mit  leichten  Veränderungen  hätte
beispielsweise auch „Romeo und Julia“ zur Vorlage getaugt. In
Goethes „Werther“ indes, nur leise sei es angedeutet, gibt es
doch  einige  weitere  tragische  Dimensionen,  die  diese
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Oberhausener Produktion schlicht auslässt. Dabei ist das Stück
mit  seinem  Leiden  an  der  Welt  (nicht  nur  in  der  Liebe)
bekanntlich auch heute noch in hohem Maße jugendkompatibel,
taucht immer wieder auf Spielplänen auf.

Bemerkenswerter Schauspieler

Im Spiel Christian Bayers deutet sich die Komplexität der
Verzweiflung  einige  Male  an,  aber  das  ist  eher  das
darstellerische  Verdienst  dieses  bemerkenswerten  jungen
Mannes. Er hat wohl den größten Anteil daran, dass dieser
Oberhausener  Abend,  wiewohl  thematisch  dünn,  als
unterhaltsames Schauspielertheater in Erinnerung bleibt, das
dankenswerterweise  ganz  ohne  Video-Einsatz  oder  Ähnliches
auskommt  (Ausstattung:  Zahava  Rodrigo,  Kostüme:  Magdalena
Schön, Helen Stein). Das Premierenpublikum spendete naturgemäß
begeisterten Beifall.

Termine:  29.9.,  30.9.,  10.10.,  27.10.,  7.12.2018,
11.1.2019
www.theater-oberhausen.de

 

Massenet  im  Focus  (I):
„Werther“ nach Frankfurt und
Essen nun in Düsseldorf
geschrieben von Werner Häußner | 26. September 2018
Seltsames Phänomen: Da gibt es Komponisten oder Werke, die
jahrelang kaum auf den Spielplänen auftauchen. Und auf einmal
bricht eine Welle los und schwappt reihum über die Bühnen weg.
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So geht es derzeit mit Jules Massenet.

„Werther“  in  Essen,  Gera,  Frankfurt,  Saarbrücken,  Weimar;
„Manon“ in Krefeld, das sonst kaum gespielte Spätwerk „Don
Quichotte“  in  Wuppertal,  Gelsenkirchen  und  jetzt  Hagen,
„Esclarmonde“ als gefeierte Ausgrabung in Dessau, am 18. Mai
das noch seltenere exotische Kurtisanendrama „Thaїs“ in Bonn.
Und als jüngste Premiere an der Düsseldorfer Rheinoper wieder
der Goethe’sche Held, gebettet in den exquisiten französischen
Klang zwischen Wagner und Verismo.

Warum das so ist? Wahrscheinlich unerklärbar. Mag sein, dass
in den Repertoire-Strichlisten in den Dramaturgiebüros unter
„französisch“ eine Lücke war; mag sein, dass sich zufällig
gerade  jetzt  Regisseure,  Intendanten  oder  Kapellmeister  –
unter die GMD-Stücke zählen Massenets Opern ja nicht – für das
Genre  interessierten.  Zeitgeistig  ist  jedenfalls  nichts
identifizierbar, was etwa „Werther“, das parabelhafte Endspiel
einer entgrenzten, aber unmöglichen Liebe, ausgerechnet für
das zweite Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts qualifizieren würde.
Selten war eine Jugend so weit entfernt vom verzweifelten
Enthusiasmus eines Werthers wie heute.

Erinnerungen  im  Angesicht
des Todes: Für „Werther“ in
Düsseldorf  schuf  Alfons
Flores die Bühne, das Licht
in  satten  Farben  richtete
Volker  Weinhart  ein.  Foto:
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Hans Jörg Michel

Der andorranische Regisseur Joan Anton Rechi ist dank seiner
„Csardasfürstin“  an  der  Rheinoper  kein  Unbekannter;  unter
anderem  hat  er  2011  in  Mainz  mit  einem  grandios
durchleuchteten „König Roger“ von Karol Szymanowski auf sich
aufmerksam  gemacht.  Mit  „Werther“  stellt  er  auf  die
sattfarbenen  Bühne  von  Alfons  Flores  in  das  scharf
geschnittene Licht von Volker Weinhart ein verhangenes Drama,
das  am  Rand  der  Irrealität  taumelt:  Erinnerungen,
Halluzinationen  und  bedrückende  Bilder,  materialisierte
Seelenzustände, die trotz ihrer klaren Durchzeichnung nicht an
Naturalismus  rühren.  Den  Beginn  markiert  keine  gemütliche
Genreszene, sondern ein Schuss: Werther, in blutrotem Anzug –
eines  der  ausdrucksvoll-beziehungsreichen  Kostüme  von
Sebastian Ellrich –, schießt sich eine Kugel durch den Bauch.
Was folgt, ist der „Film“ vor dem Tode, in dem Sterbende ihr
Leben vor dem inneren Auge vorbeiziehen sehen.

Quälende  Familien-Idylle:
Laimonas Pautienius (Albert)
und  Kataszyna  Kuncio
(Charlotte). Foto: Hans Jörg
Michel

Auch in Frankfurt und Essen gab es Bilder, die das Drama des
bürgerlichen Sturm und Drang in einen Raum eines Nach-Tristan-
Gleichnisses rücken: Wolfgang Gussmann schuf für Willy Deckers
sensible  Personen-Balance  kosmisch  erweiterte  Räume;  Frank
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Philipp Schlößmann baute in Essen für Carlos Wagners manchmal
ziemlich  verquere  Figuren-Zurichtung  ein  Puppenhaus,  das
zertrümmert und aufgebrochen wird.

Einsamkeit  am  Telefon.
Massenets  „Werther“  in
Düsseldorf: Katarzyna Kuncio
(Charlotte),  Sergej  Khomov
(Werther).  Foto:  Hans  Jörg
Michel

In  Düsseldorf  erschafft  Flores  dumpfe  Räume  in  formlos
fließenden Linien, in denen sich Zustände materialisieren: Die
kahlen Bäume in schrillem Licht lassen schon zu Beginn keinen
Zweifel, dass der schüchterne Traum vom Glück unter Alpdruck
steht; das großbürgerliche Souper des zweiten Aktes macht mit
seiner gewalttätigen Zuspitzung nicht nur die brutale Seite
von Alberts Charakter offenbar, sondern denunziert nachhaltig
die familiäre Idylle als zwanghaft. Im letzten Akt lässt Rechi
Werther und Charlotte nur mehr miteinander telefonieren: ein
surreal  angehauchtes  Bild  eines  finalen  Versuchs  der
Kommunikation,  den  Albert  mit  dem  Druck  auf  die
Fernsprechergabel  endgültig  unterbricht.  Damit  rückt  Rechi
Werther in die Richtung eines Depressiven: Neunzig Prozent der
Menschen, die sich umzubringen gedenken, tätigen kurz zuvor
einen Anruf, erklärt er seinen Einfall im Programmheft.

In  Rechis  Todesfilm  quälen  sich  auch  die  Szenen  unter
depressiver Last, über denen noch ein Schimmer nie erreichten



Glücks leuchten könnte. Doch Sergej Khomov ist als Werther nur
ein Erinnerungsschatten seiner selbst, mit düster fixiertem
Blick und dramatischer Schwere statt flexibler Leichtigkeit in
der  Stimme.  Katarzyna  Kuncio  als  Charlotte  ist  gefangen
zwischen  ihrem  brutal  seine  Besitzrechte  durchsetzenden
Ehemann  Albert  und  den  kompromisslos  vereinnahmenden
Gefühlsstürmen  Werthers:  Kuncio  agiert  mit  ihrem  vollen,
slawisch timbrierten Mezzosopran weniger mit finessenreichen
Zwischentönen, eher mit dem lodernden Verismo der seelischen
Qual. Der einzige Mensch, dem es gelingt, sich in diesem Drama
„außen vor“ zu halten, ist Sophie, mit viel Licht in der
Stimme gesungen von Alma Sadé.

Laimonas  Pautienius  reagiert  als  Albert  auf  den  Schmerz,
vernünftig  geliebt,  aber  nicht  leidenschaftlich  begehrt  zu
werden,  mit  offener  Aggression  –  und  stimmlich  mit  einem
festen, einfarbigen, für Massenets Musik zu groben Bariton.
Auch die Düsseldorfer Symphoniker unter Christoph Altstaedt
entscheiden sich im Zweifel für einen handfesten Klang und
gegen dynamisch-koloristisches Sfumato. Für den fiebrigen Ton
der  seelischen  Raserei,  für  den  offen  brennenden  Schmerz
bleiben die Farben zu geradlinig kühl.

In der neuen Spielzeit 2014/15 lassen sich die Aalto- und die
Rheinopern-Versionen  des  „Werther“  vergleichen:  Die
Wiederaufnahme  am  Theater  Duisburg  ist  am  6.  Dezember
vorgesehen; ab 29. März 2015 läuft Massenets Oper dann wieder
in  Düsseldorf.  In  Essen  steht  die  Wiederaufnahme  ab  11.
Dezember auf dem Spielplan – gefolgt von nur zwei weiteren
Vorstellungen am 27. Dezember und am 7. Februar 2015.

http://www.operamrhein.de/de_DE/service/informations/download


Charlotte  im  Puppenheim:
„Werther“ von Jules Massenet
im Aalto-Theater Essen
geschrieben von Anke Demirsoy | 26. September 2018

Spaziergang  auf  Kunstrasen:
Werther (Abdellah Lasri) und
Charlotte  (Michaela
Selinger)  wandeln  im
Mondschein  (Foto:  Matthias
Jung)

Ein Baumstamm durchschlägt das Dach des Hauses. Herbstlaub
fliegt durchs Fenster herein, Schneeflocken wirbeln durch die
Türen. Manchmal schneit auch Werther vorbei, ein Schwärmer und
Träumer, der eng mit der Natur im Bunde steht. Seine manische
Leidenschaft für die verheiratete Charlotte verwandelt deren
trautes Heim nach und nach in ein Trümmerfeld.

Nach diesem simplen Prinzip funktioniert die neue Inszenierung
der Oper „Werther“ von Jules Massenet, mit der Carlos Wagner
jetzt seinen Einstand im Essener Aalto-Theater gab. Der im
venezolanischen  Caracas  geborene  Regisseur  setzt  seine
Gedanken zu dem 1892 uraufgeführten lyrischen Drama mit einer
kindlich anmutenden Begeisterung um, die sich nur wenig fragt,
ob  und  wie  von  der  „Amour  fou“  des  Werther  heute  noch

https://www.revierpassagen.de/21960/charlotte-im-puppenheim-werther-von-jules-massenet-im-aalto-theater-essen/20131202_1039
https://www.revierpassagen.de/21960/charlotte-im-puppenheim-werther-von-jules-massenet-im-aalto-theater-essen/20131202_1039
https://www.revierpassagen.de/21960/charlotte-im-puppenheim-werther-von-jules-massenet-im-aalto-theater-essen/20131202_1039
http://www.revierpassagen.de/21960/charlotte-im-puppenheim-werther-von-jules-massenet-im-aalto-theater-essen/20131202_1039/wertherpremiere-am-30-november-2013aalto-musiktheater-essen-probenfoto


glaubwürdig  erzählt  werden  kann.

Wagner  versetzt  Charlotte  in  ein  zweistöckiges  Puppenheim,
dessen  Bullerbü-Romantik  sogar  die  angedeuteten  pädophilen
Neigungen des Familienvaters zukleistert (Bühne: Frank Philipp
Schlößmann). Die berühmte Mondnachtszene lässt er unbefangen
mit einem Fuß durch den Edelkitsch spazieren. So bedient die
Regie just die Süßlichkeit, die Massenets üppiger, zugleich
aber  höchst  subtiler  Musik  ebenso  oft  wie  ungerecht
vorgeworfen  wurde.

Die Personenführung bereitet peinvolle Momente. Werther muss
entweder rennen und mit den Händen fuchteln oder mit starren
Fischaugen ins Leere glotzen. Wenn er im Takt der Musik mit
der  Stirn  gegen  die  Wand  schlägt,  ist  eine  Schmerzgrenze
erreicht.  Gekrönt  wird  das  vom  oberlehrerhaft  erhobenen
Zeigefinger im Schlussgesang. Horcht noch mal her, denn gleich
bin ich tot!

Charlotte  (Michaela
Selinger)  findet  Werther
(Abdellah  Lasri)  im  Schnee
(Foto: Matthias Jung)

Der Marokkaner Abdellah Lasri, der dies in der Titelpartie
umsetzen  muss,  ist  nicht  darum  zu  beneiden.  Ihm  und  der
Sopranistin Michaela Selinger ist es zu verdanken, wenn von
dieser Neuproduktion doch noch Glanz ausgeht. Lasris Tenor
besitzt beachtliche Strahlkraft und eine gelungene Mischung
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aus  Brust-  und  Falsettstimme.  Vehemenz  und  Fragilität  des
Werther  sind  bei  ihm  gut  aufgehoben:  Auf  sentimentale
Schluchzer kann er locker verzichten. Seine Mittellage ist
warm und verfügt über schwärmerische, auch grüblerisch getönte
Farben.

Dem  Tenor  zur  Seite  trumpft  Michaela  Selinger  mit  den
lyrischen Qualitäten ihrer Stimme auf, aus der mit Charlottes
zunehmender Seelenqual auch dramatische Spitzen lodern. Sie
formt  die  Partie  überzeugend  durch;  leichte
Ermüdungserscheinungen machen sich erst in der Schlussszene
bemerkbar. Christina Clark als vogelleicht zwitschernde Sophie
und  Heiko  Trinsinger  als  sonorer  Albert  rahmen  die
Protagonisten  sehr  wirkungsvoll  ein.

Der  französische  Dirigent  Sébastien  Rouland  leitet  die
Premiere mit großen Bewegungen, aber durchaus umsichtig. Nach
einem  eher  grob  gezeichneten  Beginn  finden  die  Essener
Philharmoniker  unter  seinem  Dirigat  zu  schwärmerischen
Klängen, die nicht in die Falle des Sentiments tappen. Die
Mondmusik klingt zart und wiegend, die dramatischen Ausschläge
sind  dunkel,  zuweilen  aufgeraut  expressiv.  Emphase  und
Verzweiflung,  Depression  und  Enthusiasmus  fließen  auf  das
Schönste  ineinander.  Gut  einstudiert  präsentiert  sich  der
Kinderchor (Patrick Jaskolka), der das Drama mit einem starken
Kontrapunkt beendet.

Das  öde  Schlussbild  ertrinkt  förmlich  in  Massen  von
Kunstschnee, die vom Bühnenhimmel rauschen. Nun ja. Die Natur
kann zuweilen auch gnädig sein.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen:
http://www.aalto-musiktheater.de/premieren/werther.htm)



Der  Werther  in  uns  oder:
Goethes  Worte  brennen  heute
noch
geschrieben von Nadine Albach | 26. September 2018

Die  Leiden  des  jungen
Werther  im  Schauspielstudio
Dortmund.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Wie wollen wir unser Leben führen? Angepasst, ohne anzuecken,
aber auch ohne Tiefe – oder voller Leidenschaft, Emotion,
vielleicht auch Einsamkeit? Regisseur Björn Gabriel hat für
seine  Inszenierung  im  Dortmunder  Studio  eine
generationsübergreifende,  nie  endende  Frage  aus  Goethes
Briefroman „Die Leiden des jungen Werther“ herausgeschält.

Jüngst  wetterte  Richard  David  Precht  gegen  Werther:
Unglaublicher Kitsch sei der Text, „verlogene Sozialromantik“,
die aus dem Deutschunterricht verbannt werden müsse. Regisseur
Björn  Gabriel  zitiert  den  Bestsellerautoren  –  übrigens
herrlich gespielt von Schauspieldirektor Kay Voges – und tritt
den doppelten Gegenbeweis an: In Videointerviews lässt er den
Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann und Filmregisseur
Adolf Winkelmann humorig von der Notwendigkeit des Auf- und
Ausbruchs, von Revolte und Freiheit reden. Um dann auf der
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Bühne zu zeigen, dass Goethes Worte auch heute noch brennen.

Gabriel stellt denn auch weniger allein die unglückliche Liebe
von Werther (Sebastian Graf) zu der mit dem angepassten Albert
(Ekkehard  Freye)  verlobten  Lotte  (Bettina  Lieder)  in  den
Vordergrund – und setzt folgerichtig Werthers Selbstmord an
den Anfang.

Werther ist verzweifelt an der Welt: Er will, er kann sich
nicht anpassen, würgt an der Verlogenheit und Gleichgültigkeit
der Menschen um ihn herum und ist voll ungezügelter Wut und
Leidenschaft – von Sebastian Graf ungestüm und voller Ungeduld
gespielt.  Werther  will  leben,  mit  all  seinen  Sinnen  –
Mittelmaß und Mäßigung sind für ihn erniedrigend. Er ist ein
Außenseiter – bis plötzlich Lotte ihn versteht.

Es wäre ein Leichtes, den angepassten Albert nun zur reinen
Karikatur verkommen zu lassen. Ekkehard Freye aber spielt ihn
als einen Gebrochenen, Verletzten, der in Schönfärberei und
Harmonie  sein  Heil  sucht.  So  lässt  Regisseur  Gabriel  die
Möglichkeit offen, Albert und Werther als „zwei Seelen in
einer Brust“ zu sehen, Idealismus versus Konformismus – und
Lotte  hin-  und  hergerissen  zwischen  beiden  (überzeugend
zwiespältig von Bettina Lieder gespielt).

Sicher ist nicht immer subtil, was auf der Bühne geschieht: Es
wird geschrien und gekocht, Reis und Champagner fliegen durch
den  Raum,  riesige  Projektionen  (Daniel  Hengst)  sind  mal
überstilisiertes  Idealbild,  dann  Videotagebuch  für  die
Innenschau. Schade auch, dass es bei der Premiere teils Ton-
Probleme gab. Der Grundkonflikt aber berührt. Sind wir nicht
alle ein bisschen Werther?



Die Posen des jungen Werther
–  Joachim  Meyerhoff  im
Einpersonen-Stück nach Goethe
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Von Bernd Berke

Dortmund. Leuchtenden Blicks betritt der junge Mann die Bühne.
Er schaut aus dem Fenster, labt sich am Anblick der Natur.
Später wird die Liebe noch mehr Glanz in seine Augen bringen.
Doch am Ende flackert der Wahn in den Pupillen. So sind „Die
Leiden des jungen Werther“. Aber sind sie es wirklich?

Ist es wirklich noch Goethes Briefroman, der im Studio des
Dortmunder  Theaters  in  einer  Ein-Mann-Produktion  verkörpert
wird? Joachim Meyerhoff firmiert als Regisseur, Bühnenbildner
und  Solodarsteller.  Respekt  vor  seinem  Mut!  Er  hat  wohl
weitgehend  ohne  Widerhall  gearbeitet.  Oh,  einsames  Spiel,
passend zum Liebesweh…

Werthers  unerfüllte  Sehnsucht  nach  der  schönen  Lotte,  die
bereits  dem  braven  Albert  versprochen  ist,  hat  nicht  nur
literarisch  Epoche  gemacht.  Damals,  im  „Sturm  und  Drang“,
wurden seine Stulpenstiefel, die blaue Jacke mit gelber Weste
Mode – und auch sein Selbstmord wurde vielfach nachgeahmt.

Betrifft einen das noch? Wenn man je heftig verliebt gewesen
ist:  Ja.  Und  wie!  Denn  es  ist  ein  reicher,  ein
unerschöpflicher Text. Meyerhoff“ traut Goethe offenbar nicht
ganz über den Weg. Tatsächlich kann man den „Werther“ ja nicht
mehr  bruchlos  spielen.  Seine  Briefe  an  den  fernen  Freund
Wilhelm  gerinnen  hier  –  in  sinnvoll  gekürzter  Form  –  zu
Selbstgesprächen. Per Dia-Projektion wird jeweils ein Kernsatz
des  kommenden  Abschnitts  angezeigt.  Dann  flammt  das  zuvor
erstorbene Licht wieder auf. Es bewirkt ein stetiges Auf- und
Abtauchen der Figur.
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Ein Herz pulsiert elektrisch

Und so sehen wir diesen „Werther“, wie er sich behutsam (und
manchmal mit einem Anflug von Ironie) an die wunderschöne
Sprache herantastet, wie er die Worte wägt, Stuhl und Tisch
versuchsweise hin und her rückt. Es ist, als überlege er noch,
wie er sich zum Text stellen soll. Mal nimmt er probehalber
den Gestus eines Kongreßredners ein, mal hängt er sich an die
Wand wie gekreuzigt, oder er reitet zitternd auf dem Stuhle.
Solche  gesuchten  Haltungen  erstarren  leicht  zu  Posen.  Und
manchmal wird es seltsam komisch. Wenn Werther sagt, er habe
Lottens Auge gesucht, so wühlt er in den Jackentaschen. Doch
es gibt auch gelungene Szenen: Der anfangs glückliche Werther
etwa,  im  beseelten  Umgang  mit  den  Requisiten,  die  er
spielerisch  leicht  handhabt.

Man  darf  sich  aber  den  „Werther“  leidenschaftlicher
vorstellen, drängender, fiebriger. Gewiß: Auch der Dortmunder
Werther zeigt eine Leidensmiene vor, windet und krampft sich
in sich selbst hinein, spricht verzweifelt dem Rotwein zu.
Doch das meiste scheint eher vom kühlen Hirn gesteuert zu
sein, nicht so sehr vom heißen Herzen. Ein solches hängt nur
als  knallrotes  Dekorationsstück  in  der  Luft  und  pulsiert
elektrisch.

Weitere Termine: 30. und 31. Januar. 3., 4., 16. und 17.
Februar, jeweils 20 Uhr. Karten: 0231 / 16 30 41.


